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Was sind lernende Gemeinschaften, learning communities? 
Stellen Sie sich vor: Abends an einer Oase in der Wüste. Zwei Wege kreu-
zen sich, zwei Karawanen treffen sich am Lagerfeuer. Sie kommen aus un-
terschiedlichen Richtungen und haben verschiedene Ziele: die einen sind 
gerade mit Kokosnüssen unterwegs, die anderen mit Perlen. Sie bieten sich 

gegenseitig Gastfreundschaft an, stellen im 
Gespräch fest: Es gibt gemeinsame Erfah-
rungen aus langen Jahren und vergleichbare 
Herausforderungen für effizientes Handeln. 
So entwickelt sich ein intensiver Austausch. 
Die Karawanen sind keine Konkurrenten, 
Neid kommt nicht auf. Als erfahrene Kauf-
leute wollen sie besser handeln, tauschen 
wertvolle Erfahrungen, hören die Reaktion 
der anderen. Sie erleben die Chance des 
fremden Blickes von anderen, die in ver-
gleichbaren Strukturen und Situationen 
arbeiten.

Learning communities (LC) stammt aus der Pädagogik und der Wirtschaft, 
wird bei IBM genauso eingesetzt wie an der Uni München. LC will Organi-
sationen effektiver lernen lassen durch Austausch auf Augenhöhe. Auf Kir-
chenkreise oder Dekanate angewendet:  Leitungsgremien bieten sich wech-
selseitig Beratung, Ideen und Reflexionen an für die jeweiligen Fragen. Etwa: 
Wie macht ihr das? Oder: Was würdet ihr an unserer Stelle machen? Wech-
selseitige Beratung ist nicht das Ziel, sondern das Mittel, um in den eigenen 
Fragestellungen weiterzukommen. 
Es wird eine Begegnung auf Augenhöhe werden, die Fachleute sind keine 
eingeflogenen Referenten, sondern die anwesenden Mitglieder regionaler 
Leitungsgremien. Sie werden miteinander ihre Erfahrungen teilen, werden 
sich wechselseitig beraten, bekommen den fremden Blick des anderen Kir-
chenkreises oder Dekanats kostenlos für die eigenen Erfahrungen und Her-

ausforderungen. 
Die Karawanenführer haben dieses Oasentreffen vorgeplant. 
Jede Karawane bringt drei Sachen mit: eine große Heraus-
forderung, etwas gut Gelungenes sowie etwas Gescheiter-
tes. Der Austausch ist ergebnisoffen: Es ist nicht vorher klar, 
welche Erfahrungen auf den Tisch kommen, welche Ideen 
geboren werden oder welche Ermutigungen sich ergeben. 
Darin liegt auch das Risiko, einen anderen Blick auf Betriebs-
abläufe, hoffentlich überraschende Lernerfahrungen und 
möglicherweise gute Ideen zu werfen. 

Einleitung

An diesem Werkzeug haben mitgear-
beitet:
•	 Christhard Ebert, Juliane Klee-

mann und Hans-Hermann Pompe 
als ZMiR-Referenten

•	 Dr. Ralph Charbonnier, Superinten-
dent des Kirchenkreises Burgdorf

•	 Martina Espelöer, Superintenden-
tin des Kirchenkreises Iserlohn

•	 Hans-Peter Marker, Synodalasses-
sor des Kirchenkreises Iserlohn
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Dies Werkzeug hat vier große Teile:
•	 1. Der Workshop (Seiten 4-11): Der erste Teil erläutert den Aufbau eines 

solchen Oasentreffens und gibt Hinweise für die praktische Umsetzung. 
Dieser Teil basiert auf der Durchführung und Auswertung eines Work-
shops im Januar 2014. Beteiligt waren 22 ehrenamtlich und hauptamt-
lich Leitende aus den Kirchenkreisen Burgdorf (Ev.-Luth. Landeskirche 
Hannovers) und Iserlohn (Ev. Kirche von Westfalen). Vorbereitet, mode-
riert und ausgewertet wurde das Projekt seitens des ZMiR. In diesen Teil 
eingestreut sind Zitate aus der Feedbackrunde der Teilnehmenden des 
Workshops.

•	 2. Reflexionen (Seiten 12-17): Der zweite Teil bietet anschließende Refle-
xionen zu dem Modell der lernenden Gemeinschaften.

•	 3. Theorie (Seiten 18-20): Der dritte Teil erläutert die theoretischen Hin-
tergründe lernender Gemeinschaften.

•	 4. Konsequenzen (Seiten 21-22): Der vierte Teil fragt nach Konsequenzen 
für die Entwicklung lernender Organisationen.
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Regionale Begegnungen
Im Kontext kirchlicher Regionen liegt es nahe, Leitungsverantwortliche aus 
zwei (oder mehr) vergleichbaren Kirchenbezirken (Kirchenkreise, Dekanate) 
zusammenzuführen, die sich wechselseitig so von ihren Situationen, Zielen, 
Herausforderungen, Antwortversuchen, Projekten und ihrem Scheitern er-
zählen, dass der Lerneffekt für alle Beteiligten hoch ist. Die wichtigsten In-
puts und Anstöße kommen aus der Begegnung der Beteiligten: Sie sind die 
ersten Experten dieses gemeinsamen Lernweges.
Die lernende Gemeinschaft, die in solchen Begegnungen entsteht, kann kurz 
durch drei Begriffe charakterisiert werden. Sie ist
1.	 Spiegel: Besinnung auf sich selbst mit Hilfe anderer. (Fremder Blick)
2.	 Gewinn: Was hilft es uns, wenn wir den anderen zuhören? (Ergebnissi-

cherung)
3.	 Umsetzung: Was machen wir bei uns aus dem Gelernten / Entdeckten? 

(Absprachen)

Effekte und Auswirkungen
Die beteiligten Bezirke sollten einerseits ähnlich genug sein (regionale Pa-
rameter, Herausforderungen, Ziele etc.), damit Kommunikation möglich ist, 
andererseits aber auch fremd genug (andere Landeskirche), damit Unter-
schiedliches sich bereichern kann. Dann können folgende Effekte erwartet 
werden:
•	 Durch den Abstand und die Fremdheit werden die klassischen regionalen 

Bremsfaktoren wie Neid, Konkurrenz, Abhängigkeiten etc. vermieden. 
Gleichzeitig wird Inspiration möglich. 

•	 Durch die inhaltliche Nähe und vergleichbare Situationen wird ein kreati-
ver Ideentransfer möglich. 

•	 Das unbekannte Format kann einen Fortbildungseffekt für die Gremien 
dieser Ebene haben, der anders motiviert als die üblichen Fortbildungs-
angebote oder als reine interne Klausuren. 

•	 Die Themen und Lerngegenstände können zwischen den Beteiligten aus-
gehandelt werden; damit kann das Curriculum auf die regionalen Frage-
stellungen optimal zugeschnitten werden. 

1. Der Workshop

Grundsätzliches
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Architektur
Damit die erhofften Effekte eintreten und die Funktionen einer lernenden 
Gemeinschaft (Spiegel, Gewinn, Umsetzung) möglich werden, stellen die 
beteiligten Partner drei Wissenbereiche zur Verfügung:
•	 eine zentrale Herausforderung der kommenden Zeit - Fremd-Beratung;
•	 ein gelungenes Projekt (good practice) - Weitergabe;
•	 ein gescheitertes Projekt, eine Sackgasse oder etwas Steckengebliebenes 

(failure) - was haben wir daraus gelernt?
Durch die Kombination mit geistlichen Elementen und gemeinsamer bibli-
scher Arbeit ergibt sich folgende Architektur:

Phase 1 - Begegnung: Diese Phase umfasst das Ankommen und das erste 
Kennenlernen.
Phase 2 - Herausforderungen 1: Die Partner der lernenden Gemeinschaft 
stellen einander ihre mitgebrachten Herausforderungen dar. Dazu gehört 
die wechselseitige reflektierende Wahrnehmung.
Phase 3 - Gelungenes: Die Erfahrungen des Gelungenen werden vorgestellt 
und wechselseitig befragt.
Phase 4 - Bibelteilen: Entscheidendes Element ist die gemeinsame Fokussie-
rung auf das Wort Gottes mit der Methode des Bibelteilens. 
Phase 5 - Gescheitertes: Die Erfahrungen des Gescheiterten werden vorge-
stellt und wechselseitig reflektiert.
Phase 6 - Herausgeforderungen 2: Mit den bisher gewonnenen Einsichten 
werden die jeweiligen Herausforderungen aus Phase 2 erneut betrachtet.
Phase 7 - Berichte: Die Ergebnisse aus Phase 6 werden in Bezug auf Schwer-
punkte, Ideen und konkrete Umsetzung präsentiert.
Phase 8 - Feedback und Reisesegen.

Vorbereitung
Eine gute Vorbereitung trägt wesentlich zum Gelingen des Workshops bei. 
Hier begegnen sich Vertreter der beteiligten Gremien, lernen einander ken-

Planung
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nen, klären ihre Absichten und Erwartungen und einigen sich auf die zu be-
arbeitenden Themen. 
Da es notwendig ist, die so gewonnenen ersten Einsichten in die beteiligten 
Gremien zurückzuspielen und auch von dort Fragen, Überlegungen etc. in 
die Vorbereitungsgruppe einzubringen, ist insgesamt ein Planungszeitraum 
von 12 bis 15 Monaten anzusetzen - schließlich muss auch der Workshop 
selbst bei der Fülle von Terminen langfristig geplant werden. 

Organisationale Rahmenbedingungen
•	 Da ehrenamtlich Mitarbeitende auch in der mittleren Leitungsebene da-

zugehören, bietet sich ein Wochendworkshop an.
•	 Gebraucht werden ein großer Plenarsaal mit genügend Bewegungsmög-

lichkeit sowie zwei weitere Besprechungsräume.
•	 Für jeden Raum werden 3 Moderationswände, ein Flipchart und ein Mo-

derationskoffer benötigt, für den Plenarsaal zusätzlich 
Beamer und Leinwand.
•	 Die Teilnehmenden bekommen eine Workshop-Map-
pe mit allen benötigten Unterlagen (Ablauf des Work-

shops, Lieder, Bibeltexte, Teilnehmerliste, Namensschilder, 
Schreibpapier, Stift).

•	 Für die Durchführung werden sinnvollerweise zwei ModeratorInnen be-
nötigt.

Notwendiges Material:
•	 Mappe für die Teilnehmenden mit

•	 Laufzettel für die Teilnehmenden mit Ablauf und Arbeitsanweisungen

•	 Text-/Liedzettel für geistliche Einheiten

•	 Bibeltext für Bibelteilen

•	 Papier

•	 Stift

•	 Namensschild

•	 25 Sets mit je vier verschiedenfarbigen Eddings
•	 50 Flipchartbögen
•	 Feedbackmatrix
•	 Post-It´s in Anzahl der Teilnehmenden
•	 Kamera
•	 Je 100 rote / grüne / blaue Moderationskarten
•	 Moderationskoffer

Tipps für die Durchführung
1.	 Die konkrete Ausgestaltung ist abhängig von mehreren Faktoren:

•	 Anzahl der Teilnehmenden

•	 Raummöglichkeiten der Tagungsstätte

Zitat:
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•	 Verpflegungszeiten

•	 Reisezeiten der Teilnehmenden

2.	 Konkrete Uhrzeiten werden nicht erwähnt, nur die ungefähre Dauer der 
einzelnen Einheiten.

3.	 Der folgende Ablauf geht von zwei Kirchenkreisen / Dekanaten / Bezirken 
/ Regionen aus, die jeweils als Region 1 und Region 2 bezeichnet wer-
den.

4.	 Mahlzeiten und Pausen werden nicht extra erwähnt, 
müssen aber bei der konkreten Ausgestaltung be-
rücksichtigt werden.

5.	 Die erste Abendeinheit wird mit einem Abendsegen 
abgeschlossen; ein anschließendes gemütliches Bei-
sammensein unterstützt Kennenlernen und wach-
sendes Vertrauen.

6.	 Die erste Morgeneinheit beginnt mit einem kurzen 
geistlichen Einstieg sowie einer Vergegenwärti-
gung: Was war gestern? Wo stehen wir jetzt?

Nachbereitung
Es ist sinnvoll, nach der Durchführung des Workshops eine ausführliche Aus-
wertung in den beteiligten Gremien durchzuführen. Grundsätzlich geht es 
darum, mit etwas zeitlichem Abstand zum Beispiel zu fragen:
•	 Hat sich nach dem Workshop etwas verändert? Wenn nein, warum nicht? 

Wenn ja, wie kann daraus ein dauerhafter Veränderungsimpuls werden?
•	 Welche Konsequenzen ziehen wir?
•	 Gibt es etwas, was wir dem anderen Gremium, der anderen Region noch 

sagen wollen?
•	 Gibt es etwas, was wir von dem anderen Gremium, von der anderen Regi-

on noch wissen wollen?
•	 Halten wir einen kontinuierlichen Erfahrungsaustausch mit den anderen 

für sinnvoll?
Weitere und konkretere Fragestellungen hängen natürlich auch von den je-
weiligen Ergebnissen des Workshops ab.

Phase 1 - Begegnung
Diese Phase umfasst Ankommen, Einchecken und Kennenlernphase. Die 
erste Begrüßung beim Ankommen geschieht durch die ModeratorInnen. Sie 
schaffen die Athmosphäre des herzlichen Erwartetwerdens, verteilen die 
Namensschilder und Teillnehmendenmappen, erläutern das Procedere des 
Eincheckens sowie Zeit und Ort des ersten gemeinsamen  Schritts, der auch 
ein Abendessen sein kann.
1.	 Abendessen (ca. 60 min)
2.	 Geistlicher Impuls (ca. 15 min)

Ablauf
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3.	 Einführung (ca. 10 min)
4.	 Kurzvorstellung in drei Gruppen (ca. 25 min)
•	 Gruppenbildung (die Gruppen werden etwa hälftig 

aus beiden Regionen zusammengesetzt)

•	 Gegenseitige Kurzvorstellung mit den Fragen:

*	In meiner Region fühle ich mich am kompetentesten bei 

dem Thema: ...

*	Mein erster Gedanke bei der Einladung zu dieser Tagung 

war: ...

*	Wenn Sie mich zuhause besuchen würden, würde Ihnen 

auffallen, …

Phase 2 - Herausforderungen 1
Wichtige Herausforderungen werden gegenseitig dargestellt und wahrge-
nommen. Die Form der Darstellung bleibt den beteiligten Regionen überlas-
sen.
5.	 Darstellung 1 (ca. 10 min)

Plenum. Wichtige Stichpunkte werden von den ModeratorInnen auf Flip-
chart visualisiert.

6.	 Darstellung 2 (ca. 10 min)
Plenum. Wichtige Stichpunkte werden von den ModeratorInnen auf Flip-

chart visualisiert.
7.	 Wahrnehmung (ca. 40 min)
•	 Aufteilung in dieselben drei Gruppen wie Schritt 4

•	 Methode: Gegenseitige Spiegelung als Brainstorming. 

Aufgabe: Was haben wir wahrgenommen? Was ist uns aufgefallen? Jede Nen-

nung wird von einer Tn auf Flipchart protokolliert. Eine Region beginnt, die 

andere hört zu. Nach 20 min wird gewechselt.

8.	 Berichte aus den Gruppen im Plenum (ca. 40 min)
•	 Flipcharts werden nach Regionen zusammen aufgehängt.

•	 Wahrnehmungen für Region 1 werden vorgestellt.

•	 Region 2 reagiert darauf, Angesprochenes wird auf der jeweiligen Flipchart 

farbig markiert (für Phase 6).

•	 Wahrnehmungen für Region 2 werden vorgestellt.

•	 Region 1 reagiert darauf, Angesprochenes wird auf der jeweiligen Flipchart 

farbig markiert (für Phase 6).

Phase 3 - Gelungenes
In dieser Phase geht es um die Präsentation eines gelungenen Bei-
spiels. Auch hier bleibt die Form den beteiligten Regionen überlassen.
9.	 Vorstellung durch Region 1 (ca. 10 min)
Gegebenenfalls werden Stichworte durch die ModertorInnen auf Flip-
chart notiert.
10.	 Reaktion durch Region 2 (ca. 20 min)

Zitat:
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Die Reaktion erfolgt entlang von drei Fragen und einer Antworteinheit:
•	 Was überzeugt Sie? 

•	 Was macht Sie neugierig?

•	 Antworten auf neugierige Fragen seitens Region 1

•	 Was lernen Sie selbst für Ihre Situation?

Die Reaktionen werden jeweils auf ein Flipchartblatt für Überzeugendes, 
Neugieriges und Gelerntes aufgeschrieben.

11.	 Vorstellung durch Region 2 (ca. 10 min)
12.	 Reaktion durch Region 1 (ca. 20 min)

Zur Methode s.o.

Phase 4 - Bibelteilen
13.	 Bibelteilen (ca 60 min)

Es werden Kleingruppen von fünf bis sechs Personen 
gebildet. Dem Bibelteilen wird ein Bibeltext zugrunde gelegt, der mit den 
Herausforderungen der Regionen oder dem Thema des gemeinsamen 
Lernens zu tun hat. Die Methode des Bibelteilens hat folgende Schritte:
•	 Einladen / Sich öffnen - in einem Gebet oder Lied lädt die Gruppe Gott ein, 

unter ihnen zu sein und öffnet sich für ihn.

•	 Lesen - Eine/r liest den Text laut vor.

•	 Verweilen / Vertiefen - Jede/r kann einzelne Wörter oder kurze Satzabschnitte 

mehrmals kommentarlos laut aussprechen; anschließend wird der Text er-

neut vorgelesen.

•	 Schweigen - für einige Minuten in Stille überdenken alle erneut den Text und 

was er für sie und ihr Leben bedeutet.

•	 Mitteilen - Jede/r teilt den anderen ihre/seine Überlegungen mit.

•	 Austauschen - im Gespräch suchen alle nach der Bedeutung des Textes für die 

Gemeinschaft und für die/den Einzelne/n; neue Vorsätze zum Handeln kön-

nen formuliert und ältere reflektiert werden.

•	 Beten - das Bibel-Teilen wird mit einem Gebet, Lied oder Segensspruch abge-

schlossen

Phase 5 - Gescheitertes
In dieser Phase geht es um die Präsentation nicht gelungener Beispiele 
aus den Regionen.
Methodisch wird in der Reflektion mit Murmelgruppen gearbeitet. 
Dazu werden die Stühle der Tn während des Bibelteilens oder einer Pau-
se mit Postit´s beklebt, auf denen abwechselnd „Region 1“ und „Region 
2“ steht und die Tn gebeten, sich entsprechend der regionalen Zugehö-
rigkeit zu setzen. Grüne, rote und blaue Moderationskarten in ausrei-
chender Anzahl sowie Stifte werden in die Mitte des Raumes (Stuhlkrei-
ses) gelegt.
14.	 Vorstellung durch Region 1 (ca. 10 min)

Zitat:
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Die Form der Vorstellung bleibt den Regionen überlassen
15.	 Murmelgruppen (ca 20 min)

Es bilden sich Murmelgruppen zu jeweils vier nebeneinan-
der sitzenden Personen. Diese unterhalten sich über die 
drei untenstehenden Fragen, Stichworte dazu werden auf 

den Moderationskarten während des Gesprächs festgehal-
ten. Jede beschriftete Moderationskarte wird sofort hoch-

gehalten, von den ModeratorInnen abgeholt und auf Moderationswände 
gepinnt.
Fragen:
•	 Was löst der Bericht an Gefühlen in Ihnen aus?  (grüne Karten)

•	 Was bedeutet dieses Scheitern für den geistlichen Weg der Region? (rote Kar-

ten)

•	 Was lernen Sie selbst für Ihre Situation? (blaue Karten – hier differenzieren: 

für Region 1 oder Region 2)

16.	 Vorstellung durch Region 2 (ca. 10 min)
S.o.

17.	 Murmelgruppen (ca 20 min)
S.o.

Phase 6 - Herausforderungen 2
In dieser Phase geht es darum, die jeweiligen Herausforderungen im Licht 
der bisherigen Wahrnehmungen erneut zu bedenken. Jede Region arbeitet 
deshalb für sich. Dazu werden die Flipcharts aus den Phasen 2, 3 und 5 nach 
Regionen aufgeteilt und in die entsprechenden Arbeitsräume gebracht. Die 
regionalen Arbeitsgruppen werden von den ModeratorInnen moderiert.
18.	 Regionale Gruppenarbeit (ca. 90 min)

Arbeitsschritte:
•	 Wahrnehmung der vorhandenen Impulse auf den 

Flipcharts: Welche Themen sind jetzt die wichtigsten? Alle Tn 

notieren die drei für sie wichtigsten Themen. Gemeinsame 

Auflistung im Plenum auf einer Flipchart. Die Themen wer-

den dann durch die Tn bepunktet (max. drei Punkte pro Tn). 

Die so gefundenen drei wichtigsten Ideen / Themen werden 

auf je ein eigenes Flipchart übertragen. Diese werden auf  

einzelnen Tischen ausgelegt (20 min).

•	 Die Tn gehen um die Tische herum: Ideen notieren, 

lesen, kommentieren, ergänzen, weiterentwickeln (ca. 30 

min).

•	 Jedes der drei Themen wird betrachtet: Was sehen 

wir? Welche Bedeutung hat das für uns? Was wollen wir verabreden? Diese 

Ergebnisse werden auf ein weiteres Flipchart übertragen (ca. 3x15 min).

Zitat:
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Phase 7 - Berichte
19.	 Bericht aus der Gruppenarbeit Region 1 (ca. 10 min)
20.	 Bericht aus der Gruppenarbeit Region 2 (ca. 10 Min)

Phase 8 - Feedback
21.	 Feedback (ca. 30 min)

•	 Die nebenstehende Matrix wird auf ein Flipchart übertragen und auf den Bo-

den oder einen Tisch in der Mitte gelegt. Die Teilnehmenden werden gebeten, 

die vier Fragen einzuschätzen (0=gar nicht/nein - 10=sehr/ja) und für alle vier 

Fragen mit einem Stift einen entsprechenden Punkt zu setzen:

*	 Methodik: Wie angemessen erlebten Sie die Methoden?

*	 Lerneffekt: Wie stark haben Sie den Lerneffekt empfunden?

*	 Modell der lernenden Gemeinschaft: Würden Sie das Modell anderen Kir-

chenkreisen / Dekanten / Bezirken / Regionen weiterempfehlen?

*	 Atmosphäre: Wie wohl haben Sie sich gefühlt?

•	 Das Feedbackbild wird betrachtet. Einzelne Erläuterungen durch die Tn sind 

möglich.

•	 Blitzlichtrunde: Was werde ich heute abend als erstes erzählen, wenn ich wie-

der zuhause bin?

22.	 Geistlicher Abschluss mit Sendung und Segen

Zitat:

Zitat:

Hinweis: Diese Methode 
wurde von den Teilneh-
menden des Workshops 
als störend und eigentlich 
überflüssig empfunden, 
weil sie aus der Situation 
heraus auf eine zu diesem 
Zeitpunkt unangemesse-
ne Metaebene wechseln 
mussten.
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Superintendent Dr. Ralph Charbonnier, Burgdorf
„Lernende Gemeinschaften“ machen Sinn!
Überlegungen im Anschluss an eine Ersterfahrung mit einer „Lernenden Ge-
meinschaft“

Für welche Gremien und Gruppen ist die Methode der Lernenden Gemein-
schaften hilfreich?
•	 Die Gremien oder Gruppen einer Lernenden Gemeinschaft sollten die 

gleiche Funktion haben, aber nicht in Konkurrenz zueinander stehen. 
Typischerweise ist hier an Kirchenvorstände/Gemeindekirchenräte aus 
verschiedenen Kirchenkreisen und an Kirchenkreisvorstände/Kirchenbe-
zirksvorstände bzw. landeskirchliche Gremien aus verschiedenen Landes-
kirchen zu denken.

•	 Die Partner einer solchen Lernenden Gemeinschaft sollten an dem selben 
Thema gearbeitet haben, aber unterschiedliche Rahmenbedingungen 
und Perspektiven haben, unter denen sie das Thema bearbeiten. Zu den 
unterschiedlichen Rahmenbedingungen können z.B. der zwischen Ost-
deutschland und Westdeutschland unterschiedliche gesellschaftliche 
Kontext oder auch eine unterschiedliche Sozial- und Milieustruktur oder 
auch ein unterschiedliches Gemeinde- bzw. Kirchenkreisprofil gehören.

In welchen Situationen macht diese Methode Sinn?
•	 Wenn Kirchengemeinden oder Kirchenkreise ein ausgeprägtes Profil 

haben, bleiben andere Perspektiven oftmals ausgeblendet. Lernende 
Gemeinschaften können dann diese Profilierung kritisch würdigen, ggf. 
neue Ansätze eintragen und so zu einer Weiterentwicklung des Profils 
beitragen.

•	 Wenn Kirchengemeinden oder Kirchenkreise auf der Suche nach ihrem 
Profil sind, helfen Vergleiche mit strukturell vergleichbaren, profilier-
ten Partnern. Profilierte Partner erfahren zugleich eine Weitung ihres 
zwangsläufig begrenzten Horizontes und werden auf „blinde Flecken“ 
hingewiesen.

•	 Wenn bestimmte Perspektiven (z.B. die Perspektive eines Pastors oder 
„der Ehrenamtlichen“) in einem Gremium oder in einer Gruppe dominie-
ren, kann eine Lernende Gemeinschaft auf produktive Weise dazu bei-

2. Reflexionen
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tragen, eine eingefahrene Gruppendynamik aufzulösen, die bislang eine 
kreative Vielfalt der Perspektiven blockiert hat.

•	 Wenn ein Gremium zu einer Sachfrage in einem Dissens zu verharren 
droht, kann eine Lernende Gemeinschaft neue Perspektiven freisetzen, 
weil Mitglieder der Partnergruppe in verkrustete Positionen emotional 
nicht verstrickt sind.

•	 Wenn Gremien über längere Zeit in großem Konsens und mit großer per-
soneller Kontinuität gearbeitet haben, können Lernende Gemeinschaften 
neue Perspektiven und Ideen einbringen, die eine kreative Unruhe auslö-
sen.

Was bewirkt die Gemeinschaft der zunächst fremden Partner?
•	 Die Beschäftigung mit demselben Bibeltext im Rahmen einer Bibelarbeit 

an zentraler Stelle eines Workshops einer Lernenden Gemeinschaft und 
das Gespräch über unterschiedlicher Herausforderungen und Herange-
hensweisen an das gemeinsame Thema zeigen: Beide Seiten bauen am 
Reich Gottes. Diese Erfahrung verbindet. Diese Erfahrung schenkt auch 
Gelassenheit, weil jeweilige Profile, Schwerpunkte und Traditionen in ih-
rem jeweiligen Recht gesehen und anerkannt werden.

•	 Jeweilige Stärken und Begrenzungen werden erkennbar. Begrenzungen 
werden wegen der fehlenden Konkurrenzsituation weniger als Defizite, 
sondern mehr als Profile erkannt.

•	 Vergleiche zwischen fremden Partnern können unbefangener und un-
verkrampfter gezogen werden als zwischen Nachbargemeinden oder 
Nachbarkirchenkreisen. Solche Vergleiche können Gelassenheit steigern 
(„Wir sind auf einem guten Stand ...“) oder auch zu Kreativität und En-
gagement anstacheln („Wenn die das hinkriegen, dann können wir das 
auch schaffen.“)

Was bewirkt die Fremdheit der Partner der Lernenden Gemeinschaft?
•	 Ein Partner muss die Situation einem zunächst fremden Partner erklären, 

der einerseits hinreichend viel versteht, andererseits aber in anderen 
Traditionen, Gewohnheiten und Routinen zu Hause ist. Jede 
Darstellung gleicht einer Übersetzung, die das eigene Verste-
hen fördert. Es kann sein, dass der Darstellende nach einer 
Darstellung das Dargestellte besser versteht als vor der Dar-
stellung. Ebenso kann es geschehen, dass der/die Zuhörende 
das Dargestellte besser versteht als der/die Darstellende und 
das Verstandene ins Gespräch bringt, so dass der Darstellen-
de daraus lernt.

•	 Mitglieder eines Gremiums oder einer Gruppe werden leicht 
dazu verleitet, in populistischer Weise die Verantwortung für eine Prob-
lemlage „der Kirchenleitung“ oder „der Nachbargemeinde“ oder „dem/
der Pastor/in N.N.“ zuzuschreiben. Ein solcher Populismus, eine solche 
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Schuldzuweisung, manchmal gepaart mit Polemik, kann identitätsstif-
tend wirken, trägt aber kaum zur Problemlösung bei. Eher ist mit einem 
Verharren in einer solchen Gesprächslage zu rechnen. Fremde Partner 
einer Lernenden Gemeinschaft kennen diese Personen nicht, so dass eine 
solche Gesprächstaktik nicht „zieht“. Fremde Partner werden eher nach 
Sachargumenten und nach Bewältigungsstrategien fragen. Dies fördert 
die Problemlösungskompetenz beider Partner der Lernenden Gemein-
schaft, weil sie ohne „Feindbilder“ und ohne Schuldzuschreibungen auf 
nicht anwesende Teilnehmer/innen auskommt.

Was bewirkt die Befristung der Lernenden Gemeinschaft und die Unabhän-
gigkeit der Partner dieser Gemeinschaft?
•	 Gremien und Gruppen, die immer wieder miteinander zu tun haben und 

ggf. auch einem gemeinsamen übergeordneten Gremium oder einer 
kirchlichen Leitungsbehörde Rechenschaft schuldig sind, werden ihre 
Gespräche immer auch strategisch angehen, sie werden Rücksichten 
üben und ggf. gewisse Dinge nicht offen ansprechen („Wir wollen es uns 
mit denen nicht verderben, von denen wir in Zukunft wieder etwas er-
warten. Deswegen dürfen wir jetzt nicht unsere Schwächen zeigen ...“). 
Die Befristung der Lernenden Gemeinschaft und die Unabhängigkeit der 
Partner der Lernenden Gemeinschaft bewirken, dass die Partner kritische 
Punkte ungeschönt darstellen und ihre Eindrücke offener kommunizie-
ren. Im Vergleich gesprochen: Die Partner sind sich gegenseitig „Supervi-
soren“ und nicht Familienmitglieder.

Kann man die Methodik variieren?
•	 Die beschriebene Moderations- und Leitungsmetho-
dik erscheint recht komplex, feingliedrig und aufwändig. Sie 
ist wohl nur durch zwei sehr gut vorbereitete und geübte 
Moderatoren/innen zu leisten. Wesentliche Effekte der Ler-
nenden Gemeinschaft sind jedoch auch dann zu erwarten, 
wenn dem Grundmuster mit den beschriebenen acht Pha-
sen gefolgt wird, ohne dass alle darin beschriebenen Details 
umgesetzt werden. 

Anregung: Lernende Gemeinschaften in der Ökumene und Partnerschaftsar-
beit
•	 Die Methode der Lernenden Gemeinschaften kann sehr gut in Begegnun-

gen der Ökumene oder auch der Partnerschaftsarbeit zwischen Kirchen-
gemeinden und Kirchenkreisen aus Ost- und Westdeutschland oder aus 
Deutschland und anderen Nationen durchgeführt werden. Die Ökumene 
bzw. Partnerschaft wird gestärkt, indem gemeinschaftliche Lernerfah-
rungen zu einem gemeinsam interessierenden Thema oder Anliegen ge-
macht werden. Ein ähnlicher Ansatz liegt den ökumenischen Visitationen 

Das Konzept der Lernenden Gemein-
schaften ist problemlos auch für lo-
kale Leitungsgremien (Presbyterien, 
Kirchenvorstände, Kirchengemeinde-
räte) oder Begegnungen von Kirchen-
leitungen anwendbar. Die Schritte 
des Prozesses werden einfach ent-
sprechend angepasst.
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zu Grunde, bei denen beide Seiten im Rahmen einer Visitation Lernerfah-
rungen machen.

Superintendentin Martina Espelöer / Synodalassessor Hans-Peter Marker, 
Iserlohn
Eine Wegbeschreibung

1. Vorbereitung des Workshops „Learning Communities“ (2012 /2013)
Der Ev. Kirchenkreis Iserlohn hatte bereits im Rahmen der Vorbereitung und 
Durchführung eines Synodalabends am 10.09.2012 mit dem Zentrum für 
Mission in der Region (ZMiR) zusammengearbeitet. 
2011 hatte die Iserlohner Kreissynode den Auftrag formu-
liert, sich mit dem Thema „Strukturen in Bewegung“ zu be-
fassen. Eine Arbeitsgruppe wurde eingesetzt mit Personen, 
die meist über Erfahrungen im beraterischen Bereich ver-
fügen. Ziel war ein kreatives Nachdenken über die künftige 
Struktur in unserem Kirchenkreis. Dieses Nachdenken sollte 
einmünden in die Vorbereitung eines Synodalabends zu den 
Themen „Region - Kooperation - Mission - Kirchbild / Mein 
Bild von Kirche“.
Dieser Synodalabend fand dann am 10. September 2012 
statt. Es gab einen Impuls von Pfarrer Hans-Hermann Pompe 
und Pfarrer Christhard Ebert, die im „Zentrum für Mission in 
der Region“ der EKD ebenfalls intensiv an diesen Themen ar-
beiten. Und dann geschah an den Tischen des „World-Cafes“ 
im Grunde etwas sehr Einfaches und vielleicht doch nicht 
immer Selbstverständliches: Haupt- und Ehrenamtliche, 
Presbyterinnen und Pfarrer, Vertreterinnen und Vertreter der 
Synodalen Dienste haben sich ausgetauscht, haben mitein-
ander geredet, diskutiert: „Über die Kirche, die wir vor Augen 
haben, auf die wir zusteuern möchten und in der wir selber 
eine Heimat gefunden haben oder noch suchen“ (Superin-
tendentin Martina Espelöer).
In vielen fruchtbaren Gesprächen im Vorfeld des Synodalabends fanden 
wir uns ein in die kreative Denk- und Suchbewegung, zu der uns das ZMiR 
ermutigt hat. Daher konnten wir uns gut auf den Gedanken einlassen, als 
Leitungsgremium des Kirchenkreises (KSV) selbst in einen Lernprozess ein-
zusteigen. „Learning Communities – Kirchenkreise als lernende Gemein-
schaften“. Das war für uns eine verheißungsvolle Vorstellung.
Am 23.11.2012 im Landeskirchenamt Bielefeld ging es im „kleinen Kreis“ 
(Superintendent/-in und ein Mitglied des KSV / KKV) um folgende Punkte:
•	 Information über „Learning Communities“
•	 Kurzvorstellung der Kirchenkreise

Learning communities – Gemeinsames Ler-
nen hat sich einerseits als ein Instrument 
innerhalb von Gruppen und Organisationen 
entwickelt. Andererseits handelt es sich aber 
um eine zutiefst geistliche Form, miteinander 
umzugehen und Veränderungsprozesse zu 
gestalten.
Gemeinsam – damit steht in der Mitte die 
Versammlung (Apg 2). In der Begegnung wer-
den Räume eröffnet, in denen die Beteiligten 
auf das Wirken des Heiligen Geistes vertrau-
en. Gemeinsam werden wir klug.
Die Einführung dieses Instrumentes hat die 
Arbeitsgruppe „Strukturen in Bewegung“ des 
Evangelischen Kirchenkreises Iserlohn auch 
deshalb überzeugt, da die Übermittler, das 
Team des Zentrums für Mission in der Region 
schon selber genau so agiert haben.
Sie haben Räume für Begegnung eröffnet, sie 
haben auf das Wirken des Heiligen Geistes 
vertraut. Die große Stärke des bisherigen 
Prozesses lag darin, dass sie uns zugehört 
haben, sehr aufmerksam und konstruktiv. Sie 
haben auch die derzeitige strukturelle Not 
der mittleren Leitungsebene verstanden und 
aufgegriffen; nicht belehrt, sondern den Weg 
der learning community ermöglicht. Wie sich 
in einem Körper in jeder Zelle das Ganze zeigt, 
zeigte sich in jedem Schritt ebenfalls das Gan-
ze der Kirche Jesu Christi.

Martina Espelöer
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•	 Klärung der Erwartungen
•	 Absprachen
In dem Gespräch wurden zentrale Herausforderungen und potentielle Fra-
gen gesammelt. Dies bildete die Grundlage für die Gespräche, die jeweils in 
den Leitungsgremien der Kirchenkreise diskutiert wurden.
Am 12.09.2013 im Haus Landeskirchlicher Dienste (Dortmund) wurde der 
Workshop gemeinsam vorbereitet. Dort fiel die Entscheidung, die gemeinsa-
me Klausur mit den Stichworten „Pastorales Feld“ (Iserlohn) und „Regional-
entwicklung“ (Burgdorf) durchzuführen.
Dieser intensive Vorbereitungsprozess war für das Gelingen des Workshops 
sehr wichtig. Er führte zu Klärungen. Und ermutigte dazu, kreativ die „Welt 
des Kirchenkreises“ anhand einer phantasievollen Landkarte vorzustellen 
und konzentriert und übersichtlich die Herausforderung „Pastorales Feld“ 
und die aktuellen Prozesse im Kirchenkreis zu benennen und Gelungenes 
und Gescheitertes aufzubereiten. 

2.  Durchführung des Workshops „Learning Communities“am 24./25.01.2014
Der Workshop und die Begegnung mit dem Kirchenkreis Burgdorf am 
24./25.01.2014 wurde von den teilnehmenden Mitgliedern des KSV als be-
reichernd und fruchtbar erlebt. 

Die verschiedenen Phasen haben einen intensiven Austausch 
und Lernprozess ermöglicht. Der fremde Blick des anderen 
Kirchenkreises half uns, Dinge klarer zu sehen. Und wir haben 
in der Beschäftigung mit dem Kirchenkreis Burgdorf gelernt, 
was bei uns noch nicht so deutlich entwickelt ist (z.B. die dort 
selbstverständliche Verortung der Berufsgruppe der Gemein-
depädagogen). Auch der Austausch dessen, was nicht gelun-
gen ist, hat den Blick für einander geöffnet.
Die intensive Beschäftigung mit einem Bibeltext anhand der 
Methode des Bibelteilens in der Mitte des Workshops war für 

uns äußerst inspirierend, weil damit der geistliche Kern all unseres Nach-
denkens und Diskutierens erfahrbar wurde. 

3. Impulse für die Weiterarbeit in unserem Kirchenkreis
Einige Impulse des Workshops haben uns in unserem Kirchenkreis weiter 
beschäftigt:

1. Begriffsklärung „Pastorales Feld“ – „Kirchliches Feld“
•	 Mit dem Begriff „Pastorales Feld“ wird die Arbeit in einer Kirchengemein-

de nicht in erster Linie über die Pfarrstelle definiert, sondern über die 
Aufgaben, die die Kirchengemeinde wahrnimmt, um den Auftrag, „das 
Evangelium zu verkünden an alles Volk“, gut erfüllen zu können. Zur Er-
füllung dieses Auftrags arbeiten auf dem „Pastoralen Feld“ verschiedene 
Ämter und Berufsgruppen im Haupt- und (qualifizierten) Ehrenamt auf 
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Augenhöhe zusammen. Gemeinsam üben sie so den der ganzen Gemein-
de anvertrauten und befohlenen Dienst aus (s. Barmer Theologische Er-
klärung, These 4).

•	 Rückmeldungen aus dem Kirchenkreis Burgdorf („Ist der Begriff selbst-
erklärend oder nicht eher irritierend?“) führten dazu, dass sich die Ar-
beitsgruppe „Strukturen in Bewegung“ erneut mit dem ZMiR zu einer 
Diskussion über das mit dem Begriff Gemeinte traf. Ergebnis ist, dass uns 
der Begriff „Kirchliches Feld“, der vom KK Burgdorf vorgeschlagen wurde, 
besser geeignet erscheint, die Zusammenarbeit von Pfarramt, anderen 
Berufsgruppen und Ehrenamtlichen zu beschreiben.

2. Regionale Pfarrkonvente
•	 Wir haben weiter gearbeitet an der Zusammenarbeit in den Regionen. 

Dazu hatte Superintendentin Espelöer bereits Anfang 2013 und dann 
erneut 2014 jeweils zu Regionalen Pfarrkonventen eingeladen. Die Ge-
spräche und der Austausch dort wurden von den TeilnehmerInnen als 
hilfreich und interessant erlebt. 

•	 Thematisch ging es um bestehende und mögliche zukünftige Koopera-
tionen in den Regionen. Befürchtungen und Visionen wurden benannt, 
Chancen und Hindernisse wurden diskutiert. So ging es z. B. um die 
Fragen: Mit welchen Personen und Berufsgruppen können künftig die 
Aufgaben von Verkündigung, Seelsorge und Unterricht haupt- und eh-
renamtlich geleistet werden? Wie lässt sich die Kooperation zwischen 
Gemeinden und synodaler Ebene gestalten? Welche Schnittstellen gibt es 
innerhalb einer Region und wie lassen sie sich nutzen? 

•	 Hindernisse einer weiterführenden Regionalentwicklung wurden be-
nannt, aber auch eine ganze Reihe schon gelingender regionaler Projekte. 
Als Vision für die Zukunft klang an, solche gelingenden Projekte und Ko-
operationen auszubauen und die Zusammenarbeit zwischen Gemeinden 
und der synodalen Ebene zu stärken. 

3. Synodalabend am 15.09.2014
Die Arbeitsgruppe „Strukturen in Bewegung“ hat einen zweiten Synodala-
bend vorbereitet, der am 15.09.2014 stattfand. An „Meeting-Points“ kamen 
die Synodalen ins Gespräch über Fragen, die uns auch auf dem Workshop 
„Learning Communities“ bewegten:
•	 Wie können wir zuversichtlich weiter Kirche sein in unserer Region?
•	 Welche Chancen liegen in der Zusammenarbeit von Haupt-, Neben- und 

Ehrenamtlichen (z.B. GemeindeSchwester, Jugendreferent und andere 
pädagogische Mitarbeitende,  Ehrenamtliche in der Seelsorge)? 

•	 Wie können wir uns besser vernetzen und uns in unseren Kompetenzen 
ergänzen?

Es gab auf dem Synodalabend einen fruchtbaren Austausch und viele Impul-
se für die Weiterarbeit in unserem Kirchenkreis.
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Qualitätsmerkmale1

•	 Verbundenheit und gegenseitige Unterstützung ersetzt isoliertes Einzel-
kämpfertum.

•	 Rechte, Pflichten und Verantwortung werden geteilt. Es findet keine Kon-
zentration von Macht statt.

•	 Vertrauen und gegenseitige Verständigung überwinden Fremdheit.
•	 Das haltgebende Erleben des eigenen Ich´s und das gemeinsame Erleben 

der Gruppe gehören zusammen. Persönlicher und sozialer Identitätsver-
lust wird vermieden.

Eigenschaften
•	 Lerngemeinschaften sind multiple Gruppen, in denen es zwischen allen 

Teilen Beziehungen gibt. Diese haben Rückwirkung auf jedes einzelne 
Gruppenmitglied.

•	 Wissen ist nicht einfach nur vorhanden, sondern wird in der Gruppe mit-
einander entdeckt. Es gibt also kein objektives Wissen, sondern ein Wis-
sen, das entsteht.

•	 Lernen geschieht in sozialer Interaktion, in Kooperation, in Eigenverant-
wortung und mit Orientierung auf eine Fragestellung / ein Problem. 
Neue Erkenntnisse knüpfen an altes Wissen an. Damit wird eigenes Wis-
sen ständig rekonstruiert und neues Wissen generiert.

•	 Lernende Gemeinschaften lernen gemeinsam zu lernen, d.h. es wird nicht 
nur ein ständiges Mehrwissen erlebt, sondern ebenso über das Lernen als 
Aneignungsprozess reflektiert.

•	 Welche Ziele konkret durch lernende Gemeinschaften erreicht werden 
können, ist nur z.T. vorhersehbar, da durch die Dynamik des Lernprozsses 
eben neues Wissen entsteht, das notwendigerweise alte Ziele „alt ausse-
hen“ lässt. Zielformulierungen können hier nur z.T. strategisch-operatio-
nalisierbare sein.

Charme der communities
•	 Wachsende Anforderungen in Bezug auf Eigenverantwortung, Flexibilität 

und Schnelligkeit verbinden sich mit dem Wunsch nach Eingebundenheit 
und Verlässlichkeit und Beständigkeit. 

•	 Es ist kein Gegenprogramm zur permanenten Unruhe menschlicher Exis-
tenz der Gegenwart, sondern ein konstruktiver Versuch des Umganges 

3. Theorie

1 Vgl. Gabi Reinmann-Roth-

meier, Communities und 

Wissensmanagement: Wenn 

hohe Erwartungen und we-

nig Wissen zusammentref-

fen. München 2000. 

www.wikipedia.de/lernen-

degemeinschaften
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mit den gegenwärtigen Herausforderungen einer schnellen und unruhi-
gen Gesellschaft. Es geht um einen mentalen „Entschleunigungsfaktor“ 
innerhalb struktureller Hektik und die Möglichkeit, dem Bedürfnis nach 
Identität und sozialer Zugehörigkeit nachzukommen.

•	 Hier können die Erwartungen nach Kommunikation und Innovation 
strukturell aufgefangen und entwickelt werden. Es ist eine menschliche 
Form, Wissen zu generieren, in einen Fluss zu bringen und daraus Werte 
zu schöpfen.

•	 Es geht mehr um die Tiefenerkundung als um die Breitenerfassung eines 
Themas / einer Herausforderung.

Wie geht’s konkret? – Prinzipien des Lernprozesses der lernenden Gemein-
schaften
•	 Die Teilhabe der Lernenden steht im Vordergrund.
•	 Der Lernprozess ist ein kollektives Unternehmen. Jeder und jede ist hier 

auf unterschiedliche Art und Weise beteiligt.
•	 Alle Mitglieder der Gemeinschaft müssen längerfristig in das gemein-

same Projekt eingebunden sein: keine Einteilung in Gruppenarbeit mit 
unterschiedlichen Beteiligungszeiten oder Unterscheidungen nach Kom-
petenzen. So wird eine Lernkultur gepflegt, in welche jeder eingebunden 
ist in einem gemeinsamen Bemühen des Verstehens.

•	 Keine Unterscheidung nach Kompetenzen, sondern Orientierung aller an 
der Fragestellung.

Mentale Bedingungen/psychologische Voraussetzungen
•	 Interesse, Eigeninitiative und Motivation potentieller Mitglieder.
•	 Bereitschaft und Fähigkeit der Beteiligten, Zeit und Aufmerksamkeit so-

wie Wissen und Erfahrung.
•	 Gemeinschaftsmitglieder, Teammitglieder dürfen nicht in 

einer existentiellen Konkurrenz zueinander stehen.
•	 Atmosphäre der gemeinsamen Kompetenzvermutung, die 

nicht speziell auf ein kognitives Können abzielt, sondern in 
der Ganzheit des Menschen vorhanden ist (sozial, kognitiv, 
systemisch). 

•	 Arbeit an einem gemeinsamen Ziel.
•	 Das Wissen darum, dass alle gemeinsam zu einem Interes-

senteam gehören.
•	 Bei Teamzusammensetzung Beachtung der unterschiedlichen Teamrollen 

/-typen (z.B. Innovatoren – Indikatoren – Rahmengeber – Stabilisatoren 
oder dominant – initiativ – gewissenhaft – stetig oder ...) 
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Organisationale Voraussetzungen
•	 Akzeptanz von oben für eine bereichsübergreifende Interessen- und Lern-

gemeinschaft (für die eigene Organisation als lernende Gemeinschaft 
lernen).

•	 Frei von Ergebnisdruck durch die Leitung.
•	 Überschreiten organisationaler Grenzen wird toleriert oder gar ge-

wünscht.
•	 „Kritische Masse“ ist nötig, damit die Gemeinschaft nicht zu klein ist (7- 

12 Personen).
•	 Gemeinsamer physischer oder virtueller Raum und ausreichend Zeit.

Technische Voraussetzungen
•	 Plattform für die virtuell ablaufenden Kommunikations- und Kooperati-

onsprozesse (ConceptMaps, CSILE, KnowledgeForum®),
•	 Plattform als Werkzeug der Repräsentation, des Austausches / Kommuni-

kation und für die soziale Konstruktion von Wissen.
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Übertragungen
Das Konzept der „Lernenden Gemeinschaft“ lässt sich in vielen unterschied-
lichen Kontexten einsetzen: auf der Ebene von Kirchenvorständen bis hin 
zu den Leitungen der Landeskirchen (s. auch Teil 2). Wichtig dabei ist, dass 
die wesentlichen Bedingungen (s. Teil 3) erfüllt sind bzw. erfüllbar gemacht 
werden können und dass eine externe Moderation möglich ist.
Natürlich liegt es auch auf der Hand zu fragen, welche Rolle dies Konzept im 
Zusammenhang einer „Lernenden Organisation“ spielen kann.

Was sind „lernende Organisationen“?
Grundsätzlich bezeichnet der Begriff „Lernende Organisation“ ein System, 
das im Idealfall 
•	 ständig in Bewegung ist,
•	 das Ereignisse als Anregungen versteht, um sich weiter zu entwickeln,
•	 das seine Wissensbasis und seine Handlungsspielräume an neue Erfor-

dernisse ständig anpasst.
Peter M. Senge, der den Begriff „Lernende Organisation“ 1990 prägte,2 be-
schreibt fünf Fertigkeiten (Disziplinen), die zu einer lernenden Organisation 
gehören:
•	 Selbstführungskompetenz und Persönlichkeitsentwicklung der Mitglie-

der der Organisation,
•	 mentale Modelle innerhalb der Organisation entdecken und verstehen,
•	 eine gemeinsame und von allen geteilte Vision,
•	 Team-Lernen,
•	 ganzheitliches, systemisches Denken.

Lernende Organisationen in der Kirche entwickeln?
Da auch der Begriff „Organisation“ als Container viele unterschiedliche Sys-
teme meinen kann, ist genau zu fragen, worum es geht:
•	 um einen Kirchenkreis oder ein Dekanat als Ganzes,
•	 um eine kirchliche Verwaltung,
•	 um eine Ortsgemeinde oder auch nur Teile von ihr,
•	 um eine kirchliche Einrichtung wie ein Kindergarten oder eine Diako-

niestation?
Es liegt auf der Hand, dass unterschiedliche Systeme verschiedene Logiken 
besitzen und jeweils eigenen Mustern folgen. 

4. Konsequenzen

2 Peter M. Senge, Die fünfte 

Disziplin. Kunst und Praxis 

der lernenden Organisation, 

Ulm 2011
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Um diesen auf die Spur zu kommen, können organisationale Tests eingesetzt 
werden, z.B. einen Test auf den jeweiligen Organisationscharakter.3 
Mit Blick auf die von Senge genannten fünf Disziplinen kann dann überlegt 
werden, welche Entwicklungsmöglichkeiten oder -notwendigkeiten sich er-
geben.
Senge4 beschreibt dazu verschiedene Strategien, um eine lernende Organi-
sation zu entwickeln:
•	 Lernen und Arbeiten integrieren durch die Verbindung von Reflexion und 

Aktion mit Hilfe entsprechender Instrumente,
•	 von den Menschen und ihren Kompetenzen und Überzeugungen her den-

ken und Probleme lösen,
•	 bikulturell werden, indem Innovation und Tradition aufeinander bezogen 

werden, 
•	 Übungsfelder schaffen, indem ein regelmässiger Rhythmus von Übung 

und Umsetzung Teil des organisatorischen Konzepts wird,
•	 mit dem Kern der Organisation in Verbindung kommen, indem allen klar 

wird, „wer wir sind“ und „wer wir sein wollen“,
•	 lernende Gemeinschaften aufbauen. Hier liegt die größte Nähe zum Kon-

zept der „Learning communities“. Im Grunde gelten alle Voraussetzun-
gen, die im Teil 3 beschrieben wurden, auch für lernende Gemeinschaften 
oder Teams in Organisationen. Gleichwohl wird deutlich, dass nicht alle 
Voraussetzungen wie z.B. Fremdheit, ebenenübergreifende Zusammen-
setzung, Hierarchiefreiheit u.ä. problemlos herzustellen sind. Allerdings 
kann und sollte es eingebübt werden.

•	 Umgang mit „den Anderen“ entwickeln, indem Verbindungen zwischen 
verschiedenen Bereichen über Grenzen hinweg aufgebaut werden,

•	 lernende Infrastrukturen entwickeln, z.B. durch den konsequenten Ein-
satz eines ganzheitlichen und nachhaltigen Qualitäsmanagements.

Jede dieser Strategien ist mit den anderen verknüpft, baut auf sie auf oder 
unterstützt sie. Auch kirchliche Organisationen werden deshalb nicht ein-
fach durch Leitungsentscheidungen oder Synodenpapiere „lernend“, son-
dern indem es gemeinsam versucht wird. Das braucht gerade am Anfang 
Überzeugungsarbeit und viel Geduld.

Auf lernende Regionen setzen?
Nicht jede der oben beschriebenen Strategien ist für jeden Organisationstyp 
sinnvoll. Wird ein Kirchenkreis oder Dekanat als Ganzes in den Blick genom-
men, sind vielleicht auch regionale Entwicklungsmodelle wie z.B. der Regio-
nenkompass5 hilfreich, weil dieser sowohl verschiedene Organisationstypen 
zulässt als auch situativ angepasste regionale Strategien ermöglicht.

3 Vergl. ZMiR:werkzeug 

„Regionen unter der Lupe“, 

Dortmund 2013
4 Senge 2011, 333ff
5 Christhard Ebert, Der Regi-

onenkompass. Eine geistli-

che Architektur der Region, 

in: Heinzpeter Hempel-

mann/Hans-Hermann Pom-

pe (Hrsg.), Freiraum. Kirche 

in der Region missionarisch 

entwickeln. Leipzig 2013, S. 

181-197



23

Projekte. Organisieren - Begleiten - Auswerten
Projekte sind als Teil einer kirchlichen Regionalentwicklung 
unverzichtbar. Sie können klein oder groß, einfach oder 
komplex sein. In jedem Fall aber brauchen sie Planung. Sie 
brauchen Management.
Das Werkzeug führt in die grundlegenden Begriffe und Me-
thoden des Projektmanagements ein.

Regionen unter der Lupe. Modelle und Methoden 
regionaler Tests
Wie belastbar ist eine Region? Wo sind ihre Stärken, wo lie-
gen ihre Schwächen? Worauf kann man bauen, was ist eher 
eine wackelige Angelegenheit? Eine Region ist ein lebendi-
ger Organismus, in dem es neben Rahmenbedingungen ge-
nauso innere Abläufe gibt. Der Blick durch die Lupe schärft 
die Sensibilität für Grenzen und Möglichkeiten regionaler 
Entwicklung.

Der regionale Fingerabdruck. Eine Umfrage
Womit lässt sich am besten die eigene Region beschreiben? 
Welche Fragen muss man stellen, damit die Beschreibung 
fundiert ist und für die Weiterentwicklung kirchlicher Wirk-
samkeit die weiterbringenden Antworten gefunden wer-
den? Der regionale Fingerabdruck ist ein Werkzeug für eine 
Umfrage unter den Gemeinden einer Region. 

Meilensteine. Aufatmen - Orientieren - Feiern
In kirchlichen Organisationen werden Veränderungs- oder 
Regionalentwicklungsprozesse (z.B. nachbarschaftliche Ko-
operationen, regionale Schwerpunktbildungen oder Fusio-
nen) immer häufiger mit Instrumenten des Projektmanage-
ments geplant und gesteuert. Hierbei spielen Meilensteine 
eine wichtige Rolle. Die verschiedenen Prozessphasen von 
komplexen Veränderungsprozessen werden durch Meilen-
steine oder so genannte Meilensteinveranstaltungen mar-
kiert und in überschaubare Phasen eingeteilt.

Weitere 
ZMiR:werkzeuge 
für die Region
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Evangelische Kirche in Deutschland
Spendenkonto 660 000 / IBAN DE05 5206 0410 0000 6600 00 
Evangelische Bank, BLZ 520 604 10 / BIC GENODEF1EK1 
Arbeitsobjekt: 200 40 40 101

Der Dienst des ZMiR wird durch die gemeinsame Umlage innerhalb der EKD 
ermöglicht. Erstattete Kosten sowie Spenden verwenden wir zur Unterstüt-
zung innovativer Projekte in strukturschwachen Regionen.

Die Vision für die Region. Ein Workshop
Dieses Werkzeug ist eine Anleitung für einen Workshop, 
mit dessen Hilfe eine Region für sich eine tragfähige Vision 
entwickeln kann. Der Workshop selbst umfasst i.d.R. neun 
verschiedene Phasen von unterschiedlicher Länge, die an bis 
zu drei Abenden oder besser an einem Wochenende durch-
geführt wird. Das Material liefert Lieder, Textvorschläge und 
konkrete Anleitungen für die einzelnen Schritte.

Christhard Ebert / Hans-Hermann Pompe (Hrsg.): Hand-
buch Kirche und Regionalentwicklung. Region - Koope-
ration - Mission. Leipzig 2014

Kirche und Regionalentwicklung – in diesen Stichwörtern 
bündeln sich gravierende Herausforderungen für die Evan-
gelische Kirche: Region als Gestaltungsraum, Kooperation als 
Lernfeld und Mission als Wesen und Auftrag von Kirche. Die-
ser Band sammelt gegenwärtiges Wissen: biblische, theolo-
gische und sozialwissenschaftliche Grundsatzüberlegungen 
werden verbunden mit handlungsorientierten Artikeln zu 
Regionalentwicklung, Steuerung und Leitung regionaler Ent-
wicklungsprozesse, Kooperation, Motivation, Umgang mit Widerständen und Handeln 
in erschöpften Zuständen. Über 90 Artikel bündeln grundlegende Orientierungen, not-
wendiges Wissen, hilfreiche Erfahrungen und eine Fülle von Tipps, Literatur und Links 
für die Hand regionaler Leitungen und interessierter Gemeindeglieder.

9 783374 000000

ISBN 978-3-374-00000-0

EUR 00,00 [D]

Sed nostrud ut? Eum vero tation nisl, accumsan in hendrerit iriure-
dolor elit ad ut magna te dolore sed molestie praesent quis, tation 
feugait ut nulla dignissim ea sit at. Wisi, sed praesent hendrerit 
at nibh ipsum aliquam dolore ullamcorper nulla veniam consequat 
commodo consequatvel eu. Suscipit facilisis exerci duis nulla quis, 
duis illum vel. Minim, eros vel minim praesent in elit qui autem 
hendrerit dignissim euismod molestie nulla blandit ut tation ex 
feugait lorem velit. 
     Hendrerit ut dolore erat iusto at aliquip ea eum quis facilisis, 
delenit iusto vel nonummy dolore nulla dolore aliquam volutpat fa-
cilisi lobortis volutpat. Qui ex, vel veniam augue at facilisis autem. 
Duis vel aliquip dolore nostrud te, crisare esse odio ad dolor illum 
vel facilisi qui ut diam erat sciurus eum. Vulputate, nulla vero wisi, 
et exerci, in suscipit eum tincidunt enim eum. Veniam qui tincidunt 
esse molestie facilisi eum facilisis enim feugiat quis delenit no-
nummy, duis vel. Consectetuer blandit luptatum facilisi sit vel duis 
veniam dolor. 
     Dolore nisl qui et, iusto vulputate elit consequatvel, et conse-
quatvel ut hendrerit lorem quis praesent quis veniam ad vulputate 
et. Odio praesent hendrerit crisare duis elit crisare. Dolore quis 
erat velit nulla ut diam blandit eu autem. 
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